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Einleitung

Mit einem Wort von C. G. Jung aus Erinnerungen, Träume, Gedanken möchte ich mich auf diesen Essay (= Versuch) einlassen: „Man ist ein psychischer Ablauf, den man nicht beherrscht, oder doch nur zum Teil. Infolgedessen hat man kein abgeschlossenes Urteil über sich oder über sein Leben. Sonst wüßte man alles darüber, aber das bildet man sich höchstens ein. Im Grunde genommen weiß man nie, wie alles gekommen ist.“
  

Ich weiß auch nicht, wie es gekommen ist – entgegen meinen Lebensplänen: Das Leben stellte mir schon während der gemeinsamen Studienzeit einen Gefährten zur Seite. So war es möglich, in einer Halt gebenden Beziehung Mängel und Beschädigungen der Kindheit zu überwachsen, wurde daraus die Lebensform Ehe als Co-Individuation, durch verschiedene Lebensphasen hindurch bis zur jetzigen Phase des Alters.    

Drei Themen aus meinem Leben bieten sich mir besonders an beim Nachdenken über das, wofür es sich zu leben lohnt: 

· Lernen und Lehren,

· Liebe als heilende Kraft: der therapeutische Eros,

· Weisheitssuche auf dem Sufi-Pfad.

1. Lernen und Lehren
Für das Kind, das ich war, war das Entdecken der geistigen Welt mit dem Lesen-Können eine überlebenswichtige Fähigkeit. Lesen, etwas erkennen, verstehen, neue Worte entdecken, war ein Abenteuer. 
Eine frühe Erinnerung bricht beim Schreiben auf: die Freude des Lesens, Buchstaben und Worte entziffern und bilden; vor einer Apotheke stehend, buchstabiere ich, füge es zu einem Wort zusammen und weiß: Dieses Geschäft heißt APOTHEKE. 

Was bedeutet Lesen? Die Erfindung der Kunst des Buchdruckens halte ich für eine der bedeutsamsten Entdeckungen. Erst die Kunst des Lesens verwandelt Druckerschwärze und Tinte in Bedeutung und Sinn. 

Lesen und Schreiben sind Kunst, tiefe Befriedigung. Vieles an der Art, wie ich gebildet wurde, Bildung betrieben habe, wird vielleicht bald überholt sein. Immer aber wird es wohl eine geistige Welt geben, die den menschlichen Geist entwickeln hilft, und sind Bücher geistige Nahrung!  Die Ehrfurcht vor dem gedruckten Wort, vor den Büchern, ist mir lebenslang geblieben.
Lesen, das ist: in der vertrauten Sprache schriftlich aufgezeichnete Gedanken, Gefühle, Erkenntnisse aufnehmen und verstehen, Wörter, Sätze erkennen, Sinn erfassen, Bedeutungsinhalte aufnehmen – gierig, begierig nach mehr –, das Gelesene bedenken, sich hineinversetzen in andere Welten, andere Zeiten, andere Menschen, vertraut werden mit Dichtern und Gestalten der Literatur.

Lesen: nicht einfach als das Aufsaugen von Wissen wie ein Schwamm (das auch), sondern auch „so lesen, daß ich nicht nur das, was der Autor sagt, in mich aufnehme, sondern daß dabei in mir selbst etwas zum Leben kommt, daß mir neue Gedanken kommen. Dann setze ich mich mit dem Buch tatsächlich auseinander und bin ein veränderter Mensch, wenn ich das Buch gelesen habe.“

(Fromm, E.: Die moralische Verantwortung des modernen Menschen)
Mit selbst verdientem Geld sich Bücher kaufen, sie sammeln, Schätze in Buchläden, auf Flohmärkten entdecken, Lieblingsbücher immer wieder aus den Regalen holen, sich in die Werke von Dichtern und Autorinnen erneut vertiefen, die Lebensbegleiter wurden – all dies ist sinnvolle Lebenszeit. 
Von den früh von mir entdeckten Dichtern, denen ich in den verschiedenen Lebensphasen treu geblieben bin, möchte ich vor allem zwei nennen: Das sind Hermann Hesse und Rainer Maria Rilke.

Es ist bis heute ein sinnliches Erlebnis, ein schön gebundenes Buch in die Hand zu nehmen, das einlädt durch Aufmachung, Titelbild, bzw. Gestaltung, sorgfältige Machart, und ich bin voller Vorfreude beim ersten Lesen des Inhaltsverzeichnisses, beim Anlesen und Hineinspüren in die Sprache des Buches. (Kurz: Ein E-Book benutze ich bis heute nicht!)

Aus dem Lesen und Verstehen für mich selbst (alles, was ich in die Finger bekam) und der Lust, anderen etwas zu erklären, wurden beim Heranwachsen für mich Rollen: Gruppenleiterin bei den Pfadfinderinnen, erstes Geldverdienen mit Nachhilfestunden und als studentische Hilfskraft und Tutorin, nach dem Examen in Psychologie die erste Stelle als Dozentin an einer Akademie für Erwachsenenbildung – viel jünger als die meisten der Teilnehmenden in meinen Kursen, es ausgleichend durch viel Wissen, gründliches Vorbereiten, Lehren durch Lernen, ernsthaft, streng.

Die Alma mater, die Universität als geistige nährende Mutter, nahm mich auf, als ich mit 19 Jahren das Studium von Psychologie, Pädagogik und Philosophie begann, voller Lernbegierde, begeistert für alles, was sie mir an geistiger Nahrung und an Wirkungsmöglichkeiten bot.

Und in ihrem Wirkungsfeld bin ich geblieben, in diesem Sinne eine Tochter der Alma mater, aufgeklärt durch feministische Erkenntnistheorie und Mitarbeit in vielen Frauenprojekten. Das Lehren begann mit den ersten Lehraufträgen ab 1972, mit der Berufung zur Professorin an die Fachhochschule Köln 1978, mit Lehrtätigkeiten an verschiedenen Hochschulen, Akademien und Ausbildungs​instituten, bis zu meiner Emeritierung 2013, d.h. 35 Jahre. Lernen und Lehren, lehrendes Lernen, ist eine Hauptaktivität meines Lebens gewesen – und ist dies noch. Es war mir immer Lebenszeit und Lebensenergie wert.

Eine besondere Form des Lernens, und genauso spannend wie die Arbeit mit Gruppen in der Erwachsenenbildung, war die klinische Ausbildung in Psychotherapie an der Universität. Ich begann meine therapeutische Arbeit auf der Basis von Verhaltenstherapie und Gesprächspsychotherapie, lernte durch Carl Rogers Einfühlung, verwendete Trainingskonzepte der Verhaltenstherapie und war völlig überzeugt von der Humanistischen Psychologie. Die Tiefenpsychologie, gegenüber der ich übernommene akademische Vorurteile hatte, kam erst später dazu, dafür wurde sie dann zur existentiellen Lebensorientierung. 
Ich war schon fast zehn Jahre Professorin, als ich zugleich Studentin und Ausbildungskandidatin am C. G. Jung-Institut Zürich wurde – sieben Jahre lang eine interessante Zweigleisigkeit.

Das Lehren und das Planen und Gestalten von Lernsituationen unterschiedlicher Art – Selbsterfahrungsseminare, Workshops, Retreats – fordert in besonderer Weise immer wieder meine Kreativität heraus: beim Formulieren von Texten, beim Erstellen von Arbeitsmaterialien. Besonders gern arbeite ich mit Gruppen. Es ist mir eine große Freude, die geistigen, emotionalen, intellektuellen Kräfte von Menschen anzusprechen, sie anzuregen, ihre eigene Lebenssituation als Lernmaterial zu nutzen, ihre Erfahrungsschätze mitzuteilen, sie in Gruppensituationen einzubringen, in denen es um gemeinsames Lernen, Verstehen, Erkennen geht – und das auf der Basis all dessen, was die Psychologie den Menschen anzubieten hat. 
Mit Begeisterung suche ich nach passenden Symbolen, Geschichten und Textstellen, verknüpfe sie mit Lernaufgaben für Einzelarbeit und den Austausch in kleinen Gruppen. Ich lehre, erzähle, erkläre gern. Es ist eine Freude zu sehen, wie etwas, das mir wichtig ist, wie ein Samenkorn im Geist der Lernenden aufgeht. Es gibt etwas Schöpferisches im Lehren und Lernen: die Entwicklung jedes Einzelnen vor allem in der Begegnung mit C. G. Jung und seinen Texten so anzuregen, dass das Bewusstsein in schöpferischen Kontakt mit dem Unbewussten kommen kann, mit Einsicht in die geheimnisvolle Welt des Seelischen, und so der Individuationsprozess gefördert wird.

Für Jung ist das Schöpferische etwas ganz Entscheidendes. Im Zarathustra-Seminar sagt er: „In creation you are created.“
 So kann meine Kreativität im Gestalten von Lernprozessen zu mehr Bewusstheit und Selbsterkenntnis in gemeinsamen Prozessen führen – bei mir selbst und den Lernenden. Diese Art Kreativität, so sagt Verena Kast, „ist ein dialogischer Prozeß, im Neuen scheint das Alte durch, in der Resonanz zwischen dem Alten und dem Neuen, im Dazwischen, entsteht das Andere, die Entwicklung“
.
Sich in ein Thema hineinzuarbeiten, im Medium der Sprache etwas zu gestalten, ist sehr befriedigend, vor allem, wenn die Inspiration spontan zu Hilfe kommt und „es fließt“. Aber manche Schreibphasen sind auch Dürrezeiten, wenn das Geschriebene nicht stimmig werden will, Form, Worte und Sinn nicht zueinander passen und es ein Ringen um die richtigen Worte und ein nächtelanges Brüten an widerspenstigen Texten gibt. Manche Bücher können so durchaus schwierige Schwangerschaften sein, Zeiten geduldigen, langsamen Wachsens von Etwas, bis zum fertigen Buch. 
2. Liebe als heilende Kraft: der therapeutische Eros

Ein wesentlicher anderer Teil meiner Identität und beruflichen Arbeit steht unter dem Einfluss eines anderen Archetyps, dem des Heilers / der Heilerin.

Klinische Psychologie und Psychotherapie waren Schwerpunkte meiner psychologischen Ausbildung. Diese waren vor allem die von Carl Rogers entwickelte Gesprächspsychotherapie, Konzepte der Verhaltenstherapie und Ansätze der Humanistischen Psychologie. Aber was bewirkt Heilung? Was hat sie mit Liebe zu tun? Schon Paracelsus lehrte: „Der höchste Grund der Arznei ist die Liebe.“
Psychotherapie als Heilkunst steht unter der Wirkmacht des Eros – die Liebe ist die entscheidende Heilkraft. Ich kann Psychotherapie auch als eine Art Ritual verstehen, bei dem wir der Urkraft des Lebens selbst die Möglichkeit eröffnen, im therapeutischen Beziehungsraum wirksam zu werden, auf einer tiefen Ebene von Einheit und Verbundenheit.
Ein wesentlicher Teil der psychotherapeutischen Arbeit hat zu tun mit der Lebens- und Liebesfähigkeit eines Menschen. Wenn die Selbstannahme und Selbstliebe gestört und beeinträchtigt sind und ebenso die Beziehungen zu anderen immer wieder leidvoll misslingen, Körper und Seele sich in Symptomen melden, dann suchen Menschen Hilfe in der Psychotherapie.
Frühe Erfahrungen, Enttäuschungen, Bindungsängste, leidvoll erfahrene Ablehnungen und Verletzungen erschweren es Menschen, sich auf ihr Potential zu lieben einzulassen, sich selbst anzunehmen, ihr Leben mit seinen Krisen und Anforderungen zu bewältigen.
Überall da, wo es um Heilung und Entwicklung geht, ist die entscheidende Heilkraft die Liebe als therapeutischer Eros. Dieses Thema ist mir auch als Lehranalytikerin in der Ausbildung von Psychotherapeutinnen und Psychotherapeuten besonders wichtig.
Gehen wir zunächst auf die griechische Bedeutung des Wortes Therapie ein. Das Verb therapeúein bedeutet: dienen, Dienst tun, pflegen, sorgfältig behandeln, aufwarten, begleiten, gut für etwas sorgen. Ein Psychotherapeut, eine Psychotherapeutin ist also ein Mensch, der die Seele pflegt und behandelt und auch ein Weggefährte oder eine Weggefährtin ist.

Die therapeutische Gefährtenschaft ist jeweils etwas sehr Besonderes. Manche Therapien habe ich als einen Kampf mit der Patientin um ihr Leben, ihr Lebensrecht und ihre Lebensmöglichkeiten erlebt, manche als ein gemeinsames Ringen mit einem Mutterdrachen oder einem Vaterungeheuer im Hintergrund. Manche Passagen in der Begleitung eines Patienten oder einer Klientin waren eher philosophisch-sokratische Gespräche über die rechte Lebenskunst und den Sinn des Lebens, in anderen war es eine Art Flick- und Webearbeit, die verworrenen und abgerissenen Lebensfäden eines Menschen mit ihm zusammen wieder zu ordnen und im Gewebe seines Lebens neu zu verknüpfen, mit alten Wunden so umzugehen, dass etwas verheilen konnte unter bleibenden Narben.
Welche Inhalte auch immer die Zusammenarbeit und die zeitweise Begleitung eines Menschen auf seinem Lebensweg hat, immer wieder auch unter dem Druck von Übertragungen – alles steht unter dem Einfluss von Eros (oder lat. Amor), dem Gott der Liebe.
Der therapeutische Eros ist eine Form der Bezogenheit, die sich auf Seiten des Therapeuten, der Therapeutin als eine fürsorgliche, ermutigende, schützende und Halt gebende Begleitung zeigt. Der Begleiter stellt sich in den Dienst des Selbst des Patienten.
Der therapeutische Eros bestimmt das je förderliche Maß an Nähe und Distanz, an „Holding“ und auch an herausfordernder Konfrontation; er gibt den Raum für Entwicklung und Nachreifung. Ingrid Riedel beschreibt diese Bezogenheit als ein „Mutterfeld“, und es bedeutet für sie: „ein Raum des Seins, einer fraglosen, selbstvergessenen Teilhabe am Leben […], einer Zugehörigkeit, die noch vor allem Leistungsanspruch besteht und die es ermöglicht, die heilenden Lebenskräfte aus dem Unbewußten aufsteigen zu lassen“
.
Auf Seiten des Patienten geht es um „das Gefühl eines primären Getragenseins“
, darum, einem Menschen zu vertrauen, sich anzuvertrauen.
Der therapeutische Eros entsteht im Zwischenraum zwischen TherapeutIn und PatientIn. Von Seiten des Patienten, der Patientin wird er durch das Sich-Einlassen auf die Therapie und die Person des Therapeuten, der Therapeutin ermöglicht – nicht ohne Angst, Ambivalenzen und Widerständigkeit, in einem gewissen „Dennoch will ich’s mit ihr oder ihm versuchen“.

Es wird heute allgemein von den verschiedenen therapeutischen Schulen und Richtungen akzeptiert, dass die therapeutische Beziehung das Herzstück einer Therapie ist.

Die Rolle der Therapeutin ist die der Expertin, die ihr Wissen, ihre professionelle Kompetenz und ihr Erfahrungswissen einbringt und sich engagiert, um dem Patienten bei der Auseinandersetzung mit seiner Lebensgeschichte, seiner Lebensgestaltung, seinen Problem- und Konfliktthemen sowie bei seinen weiteren Schritten in Richtung Entwicklung und Reifung zu helfen, die schöpferischen Kräfte der Seele im Sinne des Individuationskonzepts der Analytischen Psychologie wieder in Fluss zu bringen.
Nebenbei: Zu einem guten Therapeuten gehört auch die selbstreflexive Achtsamkeit für das eigene Befinden, das Umgehen mit den spezifischen psychischen Belastungen und kommunikativen Anforderungen dieses Berufes, mit Idealisierungen und Entwertungen. Für den Schutz vor Burnout ist die Balance durch ein persönlich erfüllendes Leben wesentlich. 

Beide, TherapeutIn und PatientIn, konstruieren die therapeutische Beziehung. Der Therapeut stellt den Raum dafür zur Verfügung. Das Unbewusste und Bewusste von beiden bestimmt und gestaltet die Beziehung.

An zahlreichen Stellen in seinem Gesamtwerk beschäftigt sich Jung mit der Rolle des Arztes bzw. des Psychotherapeuten und seinen Aufgaben und macht Aussagen, die auch heute noch wegweisend sind für die therapeutische Praxis und die Ausbildung im therapeutischen Beruf: „Jeder Psychotherapeut hat nicht nur seine Methode: er selber ist sie. […] Der große Heilfaktor der Psychotherapie ist die Persönlichkeit des Arztes […].“
 An anderer Stelle schreibt er: „Alles hängt davon ab, ob ich die Sprache des Patienten erlernen kann und dem tastenden Suchen seines Unbewußten nach einem Weg zum Licht zu folgen vermag. Der eine braucht dies, und der andere das Gegenteil davon. Solcher Art sind die Unterschiede zwischen den Individuen.“

Wichtig ist Jung, die Begegnung und die Arbeit mit jedem Menschen wirklich als etwas Neues zu beginnen. So sagt er: „Meine im Lauf von sechzig Jahren gesammelte Erfahrung und Menschen​kenntnis hat mich gelehrt, jeden einzelnen Fall als ein neues Erlebnis zu betrachten, bei dem es zuallererst darauf ankommt, den individuellen Zugang zu finden.“
 

Jung hat für die therapeutische Beziehung das Symbol des vas hermeticum aus der Alchemie benutzt und damit darauf hingewiesen, dass in diesem geschlossenen Gefäß beide, TherapeutIn und PatientIn, wesentlich beeinflusst und verändert, regelrecht durchgeschüttelt werden.
Es gibt immer wieder besondere Momente, die das „Geheimnis des Lebens, das zwischen Zweien verborgen ist“ (C. G. Jung), ausmachen können, wo zwei „auf einer Wellenlänge“ sind und der Therapieraum zum temenos, zum heiligen Bezirk wird, in dem sich etwas Heilendes, Heiliges ereignet, spontan und unvorhersehbar, ohne dass es als etwas Großartiges daherkommt.
Wie können wir uns dem Geheimnis des therapeutischen Eros annähern, der transformierenden Kraft der Liebe? 

Wir können darum wissen, weil wir es existentiell erfahren, jenseits der Grenzen des Intellekts. In seiner kleinen, noch immer kostbaren Schrift Die Kunst des Liebens hilft Erich Fromm, es vielleicht besser zu verstehen. Fromm sagt, „daß wir das Geheimnis des Menschen und das des Universums niemals intellektuell begreifen werden, daß wir es jedoch trotzdem im Akt der Liebe erfassen können“
.

Und so kann die Psychotherapie als Begleiten und Helfen und Arbeiten an Veränderung und Heilung letztlich als Form der Liebe gesehen werden. Für Erich Fromm ist die Liebe „die letzte Konsequenz der Psychologie“. Er formuliert dies so: „Die Psychologie als Wissenschaft hat ihre Grenzen, und wie die logische Konsequenz der Theologie die Mystik ist, so ist die letzte Konsequenz der Psychologie die Liebe.“

3. Sufismus und Weisheit
Im Rückblick auf mein Leben und auf das, was mein Leben bestimmt hat, ist ein drittes Wort unter der Fragestellung nach der Quintessenz bedeutend: Weisheit. 

Die spirituelle Sehnsucht und Suche hat mich zu einem Weisheitsweg gebracht, der einer der mystischen Unterströmungen der universalen Philosophia perennis ist: zum Sufismus. Für mich wurde der Sufismus in seiner Mystik, Tiefe und Essenz die spirituelle Lebensorientierung, als transkonfessioneller mystischer Weg, in seinen Ausdrucksformen passend ins Spektrum der Spiritualität des 21. Jahrhunderts.

Sufismus ist ein Weg innerer Erfahrung, bei dem es um Herzensöffnung geht, um Bewusstheit und das menschliche Potential an Liebesfähigkeit. Er versucht, die Menschen ins Herz zu führen und sie mit Hilfe der Liebe dazu zu bringen, die zu werden, die sie sind. Die Liebe, die in der Meditation geweckt wird, ist die entscheidende transformative Kraft. So sagt Idries Shah: „Der Sufismus gründet sich in der Liebe, wirkt durch die Dynamik der Liebe und manifestiert sich durch das ganz gewöhnliche mensch​liche Leben.“

Die vom Sufismus intendierte Unterstützung eines persönlichen Entwicklungswegs hat mit dem Individuationskonzept der Analytischen Psychologie viele Gemeinsamkeiten: die psychologische Arbeit an Selbsterkenntnis, das Streben nach größerer Bewusstheit, die Ausrichtung auf Göttliches in Immanenz und Transzendenz. In den Sufi-Traditionen wird nicht ein bestimmtes Wissen vermittelt, sondern vor allem Formen des Lernens und der Entwicklung sowie der Zugang zur inneren Stille in verschiedenen Formen der Meditation. Die Zugehörigkeit zu einer spirituellen Gruppe hilft Menschen, ihre religiös-spirituelle Ausrichtung mit anderen zusammen zu entfalten.
Im Sophia-Zentrum in Münster gebe ich seit vielen Jahren weiter, was ich selbst von meiner spirituellen Lehrerin, Irina Tweedie, auf diesem Weg bekommen habe. Das Sophia-Zentrum will einen Raum der Stille anbieten, wo Menschen gemeinsam meditieren und spirituelle Erfah​rungen machen können. Es wird dort eine spirituelle Schulung vermittelt, die Menschen zu mehr SELBSTerkenntnis und Herzensbildung verhilft. 

Herzensbildung bedeutet, entsprechend unserer ursprünglichen Natur gütige, warmherzigere Menschen zu werden. Es geht darum, das Herz in seinen Qualitäten der Liebes​fähigkeit, des Mitgefühls und der Verantwortung für das Leben zu entwickeln und zu lernen, das Leben selbst als eine Schule der Liebe, der Selbsttransformation und der SELBST​verwirklichung anzunehmen und zu leben.

Ich verstehe diese Arbeit der Herzensbildung als Ausdruck von Weisheit, wie Menschen sie seit Jahrtausenden gesucht und vermittelt haben und wie sie heute in neuen Formen globaler Spiritualität in Erscheinung tritt.

Das Sophia-Zentrum ist ein Ort, an dem Menschen – unterstützt durch die psychologischen Hilfsmittel unserer Zeit – miteinander neue Wege des ganzheitlichen spirituellen Lernens gehen. Das Ziel ist, sich selbst in einem spirituellen Transforma​tions​​prozess zu erfahren, in der Gemeinschaft mit anderen zu wachsen und an sich selbst zu arbeiten. 

Das bedeutet auch, einen Lebensstil zu entwickeln, der sich orientiert an unserem Wissen um die heutigen Umwelt​probleme, die weltweite Ungerechtigkeit in der Verteilung der Güter dieser Erde und die Folgen verschwenderischen Konsums. Es geht um eine Lebensweise, die bestimmt wird von mitfühlender Verantwortlichkeit und der Bereit​schaft, sich für weltweite Veränderungen zu engagieren.

Die Meditationsform ist eine stille Form der Herzens​meditation, sie führt in die innere Stille, ins tiefe Schweigen, dahin, wo die Präsenz des Göttlichen gesucht werden kann: im Herz des Herzens. Es geht darum, im Schweigen das Herz zu öffnen, das Bewusstsein zu leeren und zu weiten, um hinter der Vielfalt der Erscheinungen das immanente und transzendente Göttliche zu erkennen.

Die Meditationsgruppe ist eine spirituelle Gemein​schaft in der Entwicklung. Jede/r lebt frei das eigene Leben – individuell, verantwortlich auf seinem/ihrem Platz in der menschlichen Gemeinschaft. 

Als Name und Ausdrucksgestalt für eine solche zeitgemäße Spiritualität steht Sophia, die weibliche Weisheit in Frauen und Männern. Sophia-Spiritualität ist Wissen, Erfahrung und Erkenntnis des Herzens, fühlendes Denken, denkendes Fühlen, Verbundenheit mit allem, in Liebe zu dem EINEN. Sie muss sich zeigen im liebevollen Umgang miteinander, in Aufmerksamkeit und Verantwortungs​bewusstsein für alles, was mit uns lebt, in aktiven Formen sozialer, gesellschaftlicher und weltweiter Verantwortung.

Zu den Arbeitsformen der Gruppe in den Retreats, Workshops und Gruppentreffen gehören neben der gemeinsamen Meditation spezi​fische psychospirituelle  Gruppenarbeit mit Träumen, Sym​bolen und Bildern, Studium von Weisheitstexten der universellen Mystik, meditativer Tanz und Körperübungen wie Yoga und Qi Gong. Dabei ist die spirituelle Arbeit orientiert an den Erkenntnissen der Transpersonalen Psychologie und der Analytischen Psychologie C. G. Jungs, an den Weis​heits​traditionen und Erfahrungsschätzen der christlichen Mystik und anderer spiritueller Wege.

Natürlich gehört zu einem spirituellen Weg Übungspraxis, eine regelmäßige Zeit der Einkehr in die eigene Mitte, Zeiten, um durchlässiger zu werden für die inneren Wirklichkeiten. Meditation lässt die innere Wahrnehmungsfähigkeit erwachen, die Intuition –  also das, was von innen her Weisheit, Erkennen, Wissen gibt und uns belehrt („Intuition is tuition from within“). Für heutige Menschen ist es wichtig, einen spirituellen Weg zu finden, der für sie passend ist, und wenn das Herz dazu Ja sagt, beständig dabei zu bleiben.
Schluss

Erich Neumann hat einmal voller Dankbarkeit über C. G. Jung gesagt, er habe ihm „über drei Jahrzehnte immer neuen Lebensstoff gegeben“ und dass er ihm „wie von höherem Orte her den Mut gegeben hat, sich selber zu sein“
. Mein Dank an C. G. Jung wird durch die Weisheiten und Erkenntnisse geweckt, die ich immer wieder in seinem Gesamtwerk entdecke, einen „lebenslangen Lernstoff“, und der Ausdruck meines Danks besteht darin, mit Freude und Lust anderen den Weg zu seinen Erkenntnissen zu eröffnen, unsere heutigen Formen von Analytischer Psychologie zu vermitteln. 
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